
Wann immer Catherine an ihre Kindheit und Jugend 

denkt, erfüllt sie dies mit Wärme und Wehmut – und die 

Erinnerungen an das kleine Café ihrer Großmutter Morven 

am Rande des schottischen Loch Fyne werden wieder 

wach. Als sie erfährt, dass Morven spurlos verschwunden ist, 

zögert Catherine keine Sekunde und steigt in den nächsten 

Flieger nach Edinburgh. Als sie in den kleinen Ort an der 

rauen Küste der Highlands kommt, fühlt es sich an, 

als wäre sie endlich wieder daheim. Aber wo hält Morven 

sich verborgen – und was hat es mit den geheimnisvollen 

Männern auf sich, die hier zuvor noch nie jemand gesehen 

hat? Bei ihrer Suche nach Antworten kann nur einer 

Catherine helfen: Finnean McFadden, der ihr vor vielen 

Jahren das Herz gebrochen hat und den sie niemals 

wiedersehen wollte …
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Niemand soll und wird es schauen,
Was einander wir vertraut.
Denn auf Schweigen und Vertrauen
Ist der Tempel aufgebaut.

Johann Wolfgang von Goethe
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Die Baustelle vom Tempel Salomons

Um 930 v. Chr.

Und er (Hiram) richtete die Säulen auf vor
der Vorhalle des Tempels; die er zur rechten
Hand setzte, nannte er Jakin, und die er
zur linken Hand setzte, nannte er Bohaz.
1. Könige 7, 21

Sie schrieben das Jahr vierhundertachtzig nach dem Auszug 
Israels aus Ägypten und das vierte Jahr der Herrschaft Salomons 
über Israel. Hiram wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
Seine Muskeln schmerzten vom Klopfen der Steine, und seine 
Augen waren voller Staub. Mit einem feuchten Lappen, den 
ihm ein kleiner Junge aus einem mit Wasser gefüllten Lederei-
mer reichte, rieb er sich über Stirn, Augen und Bart und ließ 
dann den Blick über die riesige Baustelle gleiten. Mit Stolz be-
trachtete er die jungen Arbeiter, die ohne zu murren mit gleich-
mäßigen Schlägen die harten Felsbrocken bearbeiteten oder die 
aus dem Libanon herangebrachten Stämme aus Zedern- und 
Zypressenholz glätteten und zersägten. Andere stampften den 
Boden innerhalb der abgesteckten Felder, auf denen der Tempel 
errichtet werden sollte. Salomon hatte Hirams König, dem 
Herrscher von Tyrus, die genauen Ausmaße gegeben und ihn 
mit der Beschaffung der Baumaterialien beauftragt. König 
Hiram von Tyrus hatte dann ihn, den Architekten Hiram, mit 
der Überwachung des monumentalen Bauwerks zur Ehrung 
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und Lobpreisung des Herren betraut, und er wollte sich dieser 
Aufgabe würdig erweisen.

Ein kräftiger junger Mann kam mit einem Winkelmaß in 
der Hand auf ihn zu. Seine ebenmäßigen Züge und das dichte 
lockige Haar machten es ihm bei den Frauen leicht, allzu leicht, 
wie Hiram mehr als einmal hatte feststellen müssen, wenn sich 
wieder einmal ein erboster Vater bei ihm über seinen jüngsten 
Gesellen beschwert hatte.

»Was gibt es, Jaflet?«
»Meister, Sallu, der alte Querkopf behauptet, die Vorhalle ist 

um zwei Ellen zu kurz abgesteckt worden, aber das kann nicht 
sein, denn ich habe sie ausgemessen und die Winkel bestimmt, 
wie Ihr es mir aufgetragen habt.« Das Winkelmaß fest in den 
Händen haltend, sah Jaflet seinen Meister trotzig an.

»Immer wieder Sallu. Er ist älter als du und noch nicht über 
den Lehrlingsgrad hinaus. Daran ist nur seine Engstirnigkeit 
schuld.« Hiram legte den Lappen auf einen Stein und ging mit 
ausgreifenden Schritten über die Baustelle. Jeder der mehr als 
tausend Arbeiter schien ihn zu kennen, denn wo er vorüberkam, 
wurde er mit respektvollem Kopfnicken begrüßt. An einem mit 
Seilen und Holzpflöcken abgesteckten Areal blieb Hiram 
schließlich stehen.

Ein gedrungen wirkender Mann, dessen muskulöser Körper 
von jahrelanger harter Arbeit zeugte, erhob sich nur widerwil-
lig, als er Hiram sah. Eine Narbe zog sich über das kantige Ge-
sicht des störrischen Mannes, und Hiram führte das angedeu-
tete Lächeln, das mehr einem hämischen Grinsen glich, auf die 
Gesichtsverletzung zurück. »Na, Jaflet, bist du gleich wieder zu 
deinem Meister gerannt?«, kam es betont langsam aus dem 
Munde Sallus.
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»Es bleibt mir nichts anderes übrig wenn die Maße richtig 
sein sollen«, erwiderte Jaflet und entschuldigte sich sofort bei 
Hiram. »Ich wollte Euch nicht unnötig bemühen, aber er will 
einen Fehler begehen und das hier wird das Haus des Herrn …«

»Schon gut, Jaflet.« Mit geübtem Blick schätzte Hiram die 
Abmessungen ab, prüfte die Länge schließlich mit dem Ellenmaß 
und stellte sich dann vor Sallu. »Was soll das? Jaflet hat gut ge-
arbeitet. Wir alle tragen unseren Teil zu diesem besonderen 
Tempel bei. Du solltest deinem Mitbruder die Arbeit nicht un-
nötig erschweren, und jetzt mach dich an die Arbeit. Vielleicht 
sollte ich dich wieder zu den Steinmetzen schicken. Sie können 
noch einen kraftvollen Arm gebrauchen. Geh zu Hodawja und 
lass dir einen Meißel geben.«

Mit einem letzten zornigen Blick auf Jaflet murmelte Sallu: 
»Ja, Meister«, wischte sich die Hände an seinem Schurz ab und 
ging gemächlich davon.

Jaflet schüttelte den Kopf »Ich weiß, dass man nichts Schlech-
tes über seinen Nächsten sagen soll, aber er hat etwas an sich, 
das mir Angst macht …«

Gutmütig klopfte Hiram seinem Gesellen auf die Schulter. 
»Du machst dir zu viele Gedanken. Wirst du endlich heiraten? 
Das scheint mir ein dringenderes Thema zu sein.«

Ein Strahlen erhellte Jaflets besorgtes Gesicht. »Sie heißt 
Efrata, und ich werde ihren Vater fragen, sobald die Königin 
hier war.«

Den Besuch der Königin von Saba hatte Hiram ganz verges-
sen, und es gab noch so viele Dinge, die er regeln musste. »Das 
ist gut, das ist gut, Jaflet.« Mit den Gedanken schon bei den 
Vorbereitungen für den Ehrengast, machte sich Hiram auf den 
Weg zu seinem Zelt. Die Königin von Saba kam nicht nur, um 
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Salomon zu sprechen, sondern auch, weil sie alle Arbeiter auf 
der großen Baustelle versammelt sehen wollte. Man hatte ihr 
von der außergewöhnlichen Ordnung und Disziplin und dem 
Fehlen der sonst üblichen Strafmaßnahmen berichtet, mit der 
Hiram die Baustelle leitete, die es in diesem Ausmaß noch nicht 
gegeben hatte. Was weder Salomon noch sonst jemand wusste – 
er kannte das geheime Wort.

Er, Hiram, Sohn des Asrikam, Architekt aus Tyrus, hatte 
das unaussprechliche Wort, das Enoch vor der Sintflut verbor-
gen hatte, den Schlüssel zum innersten Mysterium der Weis-
heit entdeckt. Manchmal zweifelte er und fragte sich, ob er 
nicht aus Versehen auf etwas gestoßen war, das für jemand 
Würdigeren bestimmt war, und doch glaubte er nicht an Zu-
fälle. Jeder, der beim Transport der Bundeslade half hätte die 
Bedeutung der Zeichen auf den goldenen Beschlägen erkennen 
können, aber nur ihm war die Gnade dieser Erkenntnis zuteil 
geworden. Mit einem tiefen Seufzer neigte Hiram den Kopf 
und bat seinen Schöpfer um die Kraft, die er brauchte, um 
seine Aufgabe ausführen zu können. Und hatte er es nicht ge-
schafft, einen Bund zu gründen, in dem sich die Arbeiter als 
Lehrlinge, Gesellen und Meister bewähren konnten? Funktio-
nierte die Lohnabholung nicht reibungslos, indem sich die 
Lehrlinge an der mit dem Buchstaben »B« versehenen Säule 
und die Gesellen sich bei der Säule mit dem »J« einfanden? 
Die Meister kamen in dem nach Osten gelegenen »mittleren 
Raum« zusammen, und alle vollzogen ihre eigenen Riten, zu 
denen ein bestimmter Klopfrhythmus und besondere Losungs-
wörter gehörten. Nur das geheime Wort, das alles zusammen-
hielt, erfuhren nicht einmal die zum Meistergrad Geweihten, 
denen Schweigen und absolute Treue abverlangt wurden. Un-
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vermittelt dachte Hiram an Sallu, der ihn mehr als einmal 
nach dem Wort gefragt hatte. Das Wort bedeutete Macht, und 
in den falschen Händen …

»Hiram! Das Essen ist fertig!!«, erklang die Stimme seiner 
Frau aus dem Nachbarzelt.

Seine Besorgnis verschwand, sobald er die helle Stimme Baaras, 
seines geliebten Weibes, vernahm. Bei aller Arbeit war sie das 
Zentrum seines Lebens, und ihr Lächeln wärmte sein Herz, als 
er den Vorhang zum Küchenzelt zurückschlug und in ihre schö-
nen goldenen Augen blickte. In einem Augenblick der Schwäche 
hatte er ihr das Wort anvertraut, doch er wusste, sie würde eher 
sterben, bevor sie es verriet.

Die Zeremonie am folgenden Tag verlief zu Hirams Zufrie-
denheit. Die Königin von Saba applaudierte beeindruckt dem 
perfekten Schauspiel, in dem Hiram mit einem einzigen Wink 
tausende Arbeiter dazu brachte, sich ihrem Rang gemäß in ex-
akten Reihen auszurichten und den jeweiligen Grad anzuzei-
gen. Die Sonne brannte heiß auf die erhitzten Körper der Ar-
beiter herab, denen die Mühen jedoch nicht anzumerken wa-
ren. Am Abend labten sie sich an dem von der Königin ausgege-
benen Wein und saßen in Gruppen vor ihren Zelten. Hiram 
ging zwischen ihnen hindurch und entnahm den Stimmen Ent-
spannung und Zufriedenheit, dennoch konnte er sich des Ge-
fühls der Gefahr nicht erwehren, das ihn schon den ganzen Tag 
verfolgte und mehr als einmal veranlasst hatte, sich umzubli-
cken.

»Meister!«, rief ihn eine Stimme ins Dunkel zwischen den 
Zelten, und noch bevor er die Stimme ihrem Träger zuordnen 
konnte, wusste er, dass er in eine Falle lief.

Der erste Stoß traf ihn in die Schulter, und Hiram war fast 
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froh, dass es endlich geschehen war. Sallu zog den Dolch heraus 
und hielt die beiden gedungenen Mörder, die wie er dem 
Lehrlingsgrad entstammten, zurück. »Sag es mir! Sag mir das 
Wort!«, zischte Sallu dem stöhnenden Hiram ins Ohr.

Der Architekt verzog keine Miene. »Niemals, und das weißt 
du.«

»Dann stirb!« Mit wutverzerrtem Gesicht stieß Sallu seinem 
Meister den Dolch zwischen die Rippen.

Hirams brechende Augen sahen die aufblitzenden Klingen 
der beiden Mörder nicht mehr, denn sein Blick war nach innen 
gerichtet, auf ein Licht, das ihn die Qualen vergessen ließ und 
ihm die Gewissheit gab, seine Aufgabe erfüllt zu haben.

Als man Baara den Leichnam ihres Mannes brachte, sah sie 
zu Jaflet, der weinend an Hirams aufgebahrtem Körper stand 
und mit geballten Fäusten Rache schwor. Ihre Gesichtszüge 
wirkten starr und ihr schmaler Körper schien ihr nur noch auf-
grund ihres eisernen Willens zu gehorchen. Sie nahm Jaflet am 
Arm und führte ihn vor das Zelt, wo sich alle Arbeiter versam-
melt hatten. über das Meer der Männer blickend, die Hiram 
die Treue geschworen hatten, schwor Baara in der drückenden 
Stille der klaren Nacht, dass er nicht umsonst gestorben sein 
durfte.

»Ihr Brüder!«, durchschnitt ihre Stimme laut und be-
herrscht die trotz der Vielzahl an Menschen atemlose Stille. 
»Verrat und Mord sind begangen worden, aber Hiram ist 
nicht tot! Er lebt weiter – in euch, in eurem Werk und in mir. 
Führt sein Werk fort, denn sein Wort lebt durch euch, ihr 
Söhne der Witwe!«

Mit erhobenem Haupt schritt sie zurück in das Zelt, wo sie 
schluchzend über dem Leichnam ihres Mannes zusammen-
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brach. Doch nur kurz erlaubte sie sich diesen Moment der 
Schwäche, sie schluckte die Tränen hinunter und richtete sich 
auf Hiram hatte sie zur Mitwisserin seines Geheimnisses ge-
macht, und sie würde dafür sorgen, dass es niemals in die fal-
schen Hände geriet.
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Kapitel 1

Was wir empfinden, geben wir weiter,
Willig oder ungewollt;
Was gewesen war, ist was wir wissen,
In einer Geschichte
Die zu erlernen schmerzhaft war.
Alun Llewelyn-Williams

Das dunkelgrüne Wasser von Loch Fyne warf kleine Wellen, 
die in regelmäßiger Abfolge auf die Kiesel rollten. Catherine 
Tannert liebte das leise plätschernde Geräusch der Wellen 
und den Duft des salzigen Meerwassers, das an der Halbinsel 
Kintyre vorbei direkt aus dem Atlantik in die Bucht strömte. 
Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und sich auf den Holzsteg 
gesetzt, von dem eine Leine zu einem kleinen Motorboot 
führte, das sanft hin- und her schaukelte. Die klare Luft und 
die morgendliche Stille zu genießen, war etwas, das sie lange 
vermisst hatte. Ihre rotbraunen Haare fielen ihr in ungebän-
digten Naturlocken lose auf den Rücken. Fröstelnd zog sie 
die Strickjacke fester um ihre Schultern. Es war zwar schon 
Juni, aber in Schottland konnte es auch im Sommer überra-
schend kühl sein.

Sie betrachtete die aus dem morgendlichen Nebel aufra-
genden Berggipfel auf der anderen Seite des Lochs, die aus 
einem dichten Kiefernwald in den wolkenverhangenen 
Himmel aufstiegen. Hinter dem Stob an Eas lag der fast 
neunhundert Meter hohe Beinn an Lochain, und wenn man 
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durch die Glens im Norden fuhr, hatte man das Gefühl, sich 
in der gewaltigen rauen Natur zu verlieren, obwohl sich die 
Highlands selten über tausend Meter erhoben. Morven 
hatte sie oft auf ihre langen Wandertouren mitgenommen 
und ihr die einzigartige Schönheit der Highlands nahe ge-
bracht. Catherine seufzte. Morven, ihre Großmutter, war 
ein wunderbarer, aber auch ein sehr komplizierter Mensch. 
Man wusste nie, was sie als Nächstes tun würde, und ihr 
plötzliches Verschwinden hatte Catherine nach Schottland 
geführt. Geräusche drangen aus dem Haus zu ihr herunter. 
Catherine drehte sich um. Das einstöckige, weiß getünchte 
Haus mit den Erkerfenstern lag idyllisch zwischen dem al-
ten Nadelbaumbestand auf einer schmalen Landzunge im 
Loch Fyne.

Mit Claras Hilfe hatte Morven das einstmals abbruchreife 
Haus mit dem altgälischen Namen »Balarhu« in ein gemüt-
liches Heim mit rustikalem Charme und einem Café ver-
wandelt. Clara war eine begnadete Köchin und hatte ein Ta-
lent für den Umgang mit Gästen, während Morven sich um 
Buchhaltung und Organisation kümmerte. Seit Catherine 
sie kannte, war Clara McGregor eine Freundin ihrer Groß-
mutter. Sie bewohnte zwei Zimmer im Balarhu und war 
eine rundliche, stets freundliche, hilfsbereite Frau, deren 
Alter Catherine auf sechzig Jahre schätzte. Ihre blonden, von 
grauen Strähnen durchzogenen Haare trug sie kinnlang, was 
ihrem runden, aber fein geschnittenen Gesicht etwas 
Madonnenhaftes verlieh.

Ein Reiher stakte durch das seichte Wasser und hielt Aus-
schau nach Beute. Loch Fyne war ein fruchtbares Revier, in 
dem sich Lachse und allerlei Schalentiere tummelten. Seit 
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die Regierung auf die Reinhaltung der Gewässer und biolo-
gische Fischzucht drängte, hatten sich die Verhältnisse in 
den Lochs deutlich verbessert. Morven lag der Erhalt der 
Natur sehr am Herzen, aber ihr vehementer Einsatz für den 
Umwelt- und Tierschutz hatte sie bei den Einheimischen 
nicht beliebt gemacht.

»Cathy, Frühstück ist fertig!«, erklang Claras Stimme vom 
Haus herüber.

»Ich komme!« Die Schuhe in der Hand, lief Catherine 
über den Steg, der auf einen schmalen Strand mit grobkör-
nigem Sand führte, zwischen den Bäumen hindurch auf das 
Haus zu. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit zehn Jahren 
zum ersten Mal nach Inveraray gekommen war, um ihre 
Großmutter kennen zu lernen. Inzwischen war sie dreiund-
dreißig, das Leben hatte seine Unbeschwertheit verloren, 
und ihre Träume waren einer nach dem anderen wie Luft-
blasen zerplatzt. Der Duft von gebratenen Eiern wehte ihr 
aus der Küche entgegen, und Clara summte ein gälisches 
Lied vor sich hin.

»Die Melodie ist wunderschön, Clara. Guten Morgen!« 
Sie küsste die ältere Frau auf die geröteten Wangen und 
schaute ihr über die Schulter.

Während Clara die Eier auf zwei Teller verteilte und 
Toastbrot dazulegte, erklärte sie: »Ein altes Liebeslied, sehr 
traurig, aber ist das nicht immer so mit der Liebe?« Sie lä-
chelte, schob die schmale Brille auf der Nase hoch und 
stellte die Teller auf den großen Esstisch, ein massives Ei-
chenholzstück, das Morven bei einer Haushaltsauflösung 
erstanden hatte.

Catherine stach mit ihrer Gabel in das Eidotter und sah 
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zu, wie es sich über den Teller verteilte. Dann stippte sie ihr 
Toastbrot hinein und biss genüsslich ab. »Leider. Ich kann 
dir aus meiner Erfahrung jedenfalls nicht widersprechen. 
Hat Morven …?«

Doch Claras niedergeschlagene Miene machte eine Ant-
wort überflüssig.

»Was machen wir jetzt, Clara? Sie ist seit zwei Wochen 
fort, ohne sich gemeldet zu haben. Du hast alle ihre Freunde 
und Bekannte angerufen. Sollten wir denn nicht eine Ver-
misstenanzeige bei der Polizei aufgeben?« Catherine machte 
sich langsam richtige Sorgen, denn bisher war Morven jedes 
Mal nach drei oder vier Tagen zurückgekommen. Am Kühl-
schrank klebten Fotos von Clara, Morven und ihren zahlrei-
chen Freunden. Seufzend stand Catherine auf und nahm 
eines der Fotos in die Hand, das Morven auf der Terrasse vor 
dem Haus zeigte. Die langen braunen Haare ihrer Groß-
mutter waren zu einem dicken Zopf geflochten. Einzelne 
Strähnen umrahmten das scharf geschnittene, ebenmäßige 
Gesicht mit einem kleinen Mund und wachen dunkelbrau-
nen Augen, denen nichts entging. Es war das schöne Ge-
sicht einer scheinbar alterslosen Frau.

»Wann habt ihr dieses Foto gemacht?«
»Letzten Herbst. Da kam sie gerade von den Hebriden 

zurück. Sie war so seltsam. Sie sah erholt aus, aber trotzdem 
schien sie seitdem irgendwie verändert, besorgt, ach, ich 
weiß auch nicht.« Clara legte ihre Gabel hin.

»Seltsam ist ein Wort, das mir bei Gran sofort einfällt. Sie 
sieht so jung aus, findest du nicht? Drei Jahre lang war ich 
nicht hier, und sieh dir dieses Bild an – sie hat sich über-
haupt nicht verändert.«
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»Oh, wie kann sie uns das nur antun! Diese Ungewissheit! 
Sie könnte zumindest anrufen!« Clara klang verzweifelt.

In Erinnerung an eine Morven, die lieber Briefe schrieb 
als zu telefonieren, wenn sie sich überhaupt meldete, und 
die ein Telefon nur als eine störende Notwendigkeit be-
trachtete, war es ausgeschlossen, dass es ihr in den Sinn 
kam, anzurufen. Morven war ein Freigeist, ein Vogel, den 
man nicht einsperren konnte, einer dieser Falken, die ele-
gant über der Erde schweben und den Boden nur gezwun-
genermaßen berühren. Catherine lächelte; nein, wenn 
Morven nicht gefunden werden wollte, dann würde sie 
auch niemand finden.

»Worüber lächelst du, Cathy?« Hoffnungsvoll sah Clara 
sie an.

»Wir brauchen die Polizei nicht anzurufen, es hätte kei-
nen Sinn. Lass uns lieber noch einmal die Liste ihrer Be-
kannten durchgehen. Wäre doch möglich, dass wir jeman-
den übersehen haben.«

Sofort stand Clara auf, froh, etwas tun zu können. Aus 
einem der großen Küchenschränke, deren zahlreiche Schub-
laden und Türen die Geheimnisse zu Claras Kochkünsten 
bargen, holte sie jetzt ein kleines Büchlein hervor, dessen 
speckiges Leder von langem Gebrauch zeugte. Sie gab es 
Catherine und sagte: »Das ist mein Adressbuch. Morven hat 
keines, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Sie sagt immer, du 
schreibst die Nummer auf, ja, Clara? Und das mache ich, 
obwohl sie selten eine zu brauchen scheint, außer für diese 
Aktionen, mit denen sie den Tieren hilft oder den Natur-
schützern. Oh Cathy, vielleicht hat einer von diesen Far-
mern oder Jägern …? Sie hat sich viele Feinde gemacht. Die 
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Leute sind richtig böse gewesen, als man ihnen die Treibjagd 
hier verbot.«

Catherine legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. 
»Wir wollen gar nicht an so etwas denken. Außerdem kann 
ich mir nicht vorstellen, dass der alte Dougal oder dieser 
Farmer, wie hieß er noch, Ramsay, es wagen würden, Morven 
Melville Mackay auch nur ein Haar zu krümmen.«

Erstaunt sah Clara sie an. »So wie du das sagst, nicht. Ich 
bin sehr froh, dass du hier bist, Cathy. Du hast viel Ähnlich-
keit mit deiner Großmutter.«

Seit ihrem letzten Besuch trug sie die Haare länger und 
durch das Karatetraining hatte sich ihre Haltung verbessert. 
Oberflächliche Veränderungen, dachte sie, nichts als Äußer-
lichkeiten, die ihr doch nicht geholfen hatten, ihr Leben in 
den Griff zu bekommen. Denn im Grunde war sie auf der 
Suche, auf der Suche nach der Catherine, die sie irgend-
wann verloren hatte. Vielleicht war es hier gewesen? Wenn 
sie einen Moment benennen müsste, in dem sie glücklich 
war, dann dachte sie an grünes Wasser und den Geruch von 
blühender Heide und …

»Cathy, alles in Ordnung? Du siehst so abwesend aus.«
»Es gibt so viele Erinnerungen, vieles, das ich sie fragen 

möchte, und ich vermisse sie.«
Die gutmütigen Augen der älteren Frau blinzelten. »Ja, 

ich auch. Also, lass uns die Namen gemeinsam durchge-
hen.«

Nach einigen Minuten hatten sie vier Namen gefunden, 
die Clara entweder noch nicht angerufen oder nicht erreicht 
hatte. »Gillian Grant, der Name sagt mir gar nichts. Es 
muss Jahre her sein, seit ich den Eintrag gemacht habe, 
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und Morven hat sie nie erwähnt.« Clara knetete ihre Unter-
lippe zwischen den Fingern.

»Dann rufen wir die jetzt an. Das Unwahrscheinlichste ist 
oft das Richtige.« Catherine griff nach dem Telefon. »Sie 
lebt auf Mull? Die Insel muss im Sommer mit Touristen 
überfüllt sein. Ich sehe noch die aus allen Nähten platzen-
den Fähren in Oban vor mir.« Nachdem sie gewählt hatte, 
hielt sie den Hörer abwartend ans Ohr. Enttäuschung zeigte 
sich auf ihrem Gesicht, doch sie sprach langsam und betont 
deutlich in den Hörer, dass sie um Rückruf bitte, falls 
Gillian ihre Großmutter in letzter Zeit gesehen hätte.

Clara schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie auch nach 
Mull fahren, besonders jetzt, wo die Leute ganz verrückt da-
nach sind, weil irgendein Fernsehsender eine Kinderserie in 
Tobermory gedreht hat.«

Sie standen auf, und Catherine begann, das Geschirr ab-
zuräumen, doch Clara hielt sie davon ab. »Nellie kommt 
gleich und hilft mir. Geh nach draußen und genieß den 
schönen Tag. Hier weiß man nie, wie lange die Sonne 
scheint.«

»Danke, Clara. Du bist ein Schatz, aber ich helfe dir spä-
ter, wenn die Gäste kommen.« Mit einer raschen Umar-
mung verabschiedete sie sich, hob ihre Schuhe vom Fußbo-
den auf und ging durch die Hintertür wieder hinunter zum 
Bootssteg.

Die Sonne hatte die Nebelschwaden über den Bergen in-
zwischen aufgelöst und versprach einen warmen Tag. Ein 
Stück den Meerarm hinauf glitt langsam ein Boot auf das 
Wasser hinaus. Einer der Fischer aus Inveraray versuchte 
sein Glück bei den Lachsen. Der kleine Ort erwachte zum 
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Leben, was sie an dem zwar entfernten, aber doch vernehm-
baren Autolärm hörte. Die meisten Leute aus der Umge-
bung arbeiteten in einem der Hotels oder Restaurants in 
Inveraray. Eine weitere Möglichkeit waren die vielen Souve-
nirläden, das historische Gefängnis, das sich einen Namen 
durch ausgefallene Führungen gemacht hatte, das Touris-
musbüro und ein Supermarkt. Welch ein Unterschied be-
stand zwischen dieser Beschaulichkeit und dem hektischen 
Verkehrsaufkommen in und um Köln.

Erleichtert ließ sich Catherine wieder auf den von der 
Sonne erwärmten Holzplanken nieder und berührte mit 
den Fußspitzen das kalte Wasser. Sie stellte die Hände neben 
sich und lehnte sich leicht zurück, um das gesamte Natur-
schauspiel von Loch Fyne in sich aufzunehmen. Gestern 
Abend war sie mit dem letzten Bus aus Glasgow angekom-
men. Tom, ihr Chef in der Kölner Werbeagentur, in der sie 
als Webdesignerin arbeitete, war nicht erfreut gewesen, als 
sie nach Claras besorgtem Anruf sofortigen unbefristeten 
Urlaub verlangt hatte. Da sie aber seit drei Jahren weder Ur-
laub gemacht noch ihre Überstunden abgefeiert hatte, zeigte 
er sich einsichtig und ließ sie gehen, allerdings unter dem 
Vorbehalt, dass sie sich jede Woche melden müsse, um ihm 
zu sagen, wann sie zurückkäme. Eigentlich war Tom ein net-
ter Kerl, doch zu sehr mit seiner Agentur verheiratet, als dass 
er ein Privatleben führen konnte. Sie waren einige Male aus-
gegangen, hatten dann aber beschlossen, es bei einer ge-
schäftlichen Beziehung zu belassen, da auch Catherine mehr 
von Graphiken, Bytes und Pixeln sprach als von Dingen, die 
man sonst vielleicht in seiner Freizeit tun würde.

Wann sie begonnen hatte, sich richtiggehend unzufrieden 
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zu fühlen, hätte sie nicht sagen können. In all den Jahren, in 
denen sie an ihrer Karriere gearbeitet hatte, waren ihr nie 
Zweifel gekommen, dass ihrem Leben etwas fehlen könnte. 
Sie teilte sich mit Lisa, einem Model, eine geräumige Woh-
nung in der Innenstadt, und die Wohngemeinschaft funk-
tionierte bestens, weil Lisa die meiste Zeit auf Reisen ver-
brachte, von denen sie nie ohne ein ausgefallenes Geschenk 
und Geschichten aus der exzentrischen und bisweilen gna-
denlosen Modewelt zurückkam. Da Lisa für ein Shooting 
nach Mauritius geflogen war, hatte Catherine sich nicht von 
ihr verabschiedet. Weder von ihr noch von sonst jemandem. 
Vielleicht sollte sie ihre Eltern in den nächsten Tagen anru-
fen, denn seit ihrem Umzug nach Köln sah sie sie nur noch 
selten.

Seufzend stand Catherine auf, zog sich die Schuhe an, 
sprang vom Steg auf den Sand hinunter und begann, nach 
Inveraray zu schlendern, das sie in zwanzig Minuten errei-
chen konnte, nicht in diesem Tempo, aber darauf kam es 
nicht an, denn sie hatte keinen Termin, den sie einhalten 
musste. Ein ungewohntes und ein erstaunlich gutes Gefühl. 
Im Grunde verstand sie sich gut mit ihren Eltern, wäre da 
nicht die unterschwellig immer spürbare Spannung, wenn 
es um Morven ging. Nein, wenn sie etwas wollten, konnten 
sie sie über ihr Mobiltelefon erreichen, und dann war es im-
mer noch früh genug, ihnen zu sagen, wo sie war.

Sie hob einen der flachen Steine auf und warf ihn weit in 
das Wasser hinaus, wo er nach seinem Eintauchen Kreise auf 
der Wasseroberfläche entstehen ließ. Der leichte Wellen-
gang, der noch vor knapp zwei Stunden zu sehen gewesen 
war, hatte sich wie die Wolken verflüchtigt. Die Sonne ge-
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wann an Kraft, und Catherine zog die Strickjacke aus. Ein 
wenig Bräune tat ihrer blassen Städterhaut gut. Eigentlich 
war es ihr unverständlich, warum Briana, ihre Mutter, und 
Morven sich nicht verstanden. Beide liebten die Natur. 
Briana und Johannes, ihr Vater, waren nach Königstein im 
Taunus gezogen, weil dort die Nähe zu den Bergen und zur 
nahen Großstadt Frankfurt gegeben war. Während Johannes 
gemächliche Wandertouren vorzog, hatte Briana sich dem 
Bergsteigen verschrieben und ihre Tochter früh mit ihrer 
Leidenschaft angesteckt.

Unbewusst schüttelte Catherine den Kopf. Es käme ihr 
nie in den Sinn, einem klärenden Gespräch aus dem Weg zu 
gehen. Diese diplomatische Einstellung hatte sie von ihrem 
Vater, der, anders als die eigensinnige Briana, jedem Prob-
lem in seiner sanften, aber unnachgiebigen Art auf den 
Grund ging. Wenn Morven sich endlich gemeldet hatte, 
würde sie mit ihr sprechen, denn so konnten sich zwei er-
wachsene Frauen nicht verhalten. Catherine kannte den 
Grund für den jahrelangen Streit zwischen Morven und ih-
rer Mutter nicht, weil beide sich beharrlich darüber aus-
schwiegen. Erst mit zehn Jahren hatte sie ihre Großmutter 
überhaupt kennen gelernt, und das auch nur, weil ihr Vater 
sie auf eine Geschäftsreise nach Schottland mitgenommen 
hatte. Ohne Briana davon zu erzählen, waren sie, nachdem 
der Auftrag in Aberdeen abgewickelt war, nach Inveraray ge-
fahren, und Johannes hatte Catherine ihrer Großmutter 
vorgestellt.

Sie hatte auf der Terrasse vor dem Haus gestanden, als 
Catherine sie zum ersten Mal gesehen hatte. Eine zierliche 
Frau mit langen schimmernden Locken, die ihren sehnigen 
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Körper umspielten, und die auf sie zu warten schien. Johannes 
sagte nichts. Morven nickte dankbar, ging auf Catherine zu 
und nahm sie in die Arme. »Kleine Cat, ich freue mich sehr, 
dich endlich kennen zu lernen.« Sie forderte keine Erklärun-
gen, aber sie gab auch keine. Sofort hatte sich Catherine der 
ungewöhnlichen Frau verbunden gefühlt, eine Verbunden-
heit, aus der im Lauf der Jahre ein enges Band aus Freund-
schaft und Liebe geworden war.

Nur Briana war nicht erfreut gewesen, als sie von Johannes’ 
eigenmächtigem Handeln erfuhr. Sie hatte Catherine durch-
dringend angesehen und gesagt: »Ich hätte es nicht immer 
verhindern können, aber sie wird dich mir nicht wegneh-
men …« Mit Tränen in den Augen drückte sie ihre Tochter 
an sich und murmelte: »Du bist meine Tochter, nicht ihre. 
Vergiss das nie, hörst du, Cathy?« Unglücklich hatte Catherine 
ihre Mutter auf die Wangen geküsst und ihr versichert, dass 
sie niemanden mehr liebe als sie, und ihren Vater natürlich, 
und Briana hatte sich beruhigt, ihr über die Haare gestri-
chen und gesagt: »Ist ja gut, mein Kleines, tut mir Leid. Ver-
giss einfach, was ich gesagt habe.«

Damit war das Thema für lange Zeit erledigt gewesen, 
und Briana wandte sich nie gegen Catherines Wunsch, 
Morven in Schottland besuchen zu wollen, nur musste 
Catherine immer genau berichten, was sie mit ihrer Groß-
mutter unternommen und worüber sie gesprochen hatten. 
Irgendwann hatte auch das nachgelassen und Catherine 
lernte, in Gegenwart ihrer Mutter nicht zu viel über Morven 
zu sprechen und umgekehrt.

Ihren Gedanken nachhängend war Catherine in Inveraray 
angekommen. Sie stieg über einen Haufen alter Fischernetze 



25

auf die flache Kaimauer hinter dem historischen Gefängnis 
und spazierte die Hauptstraße in Richtung des Piers hi-
nunter.

Einiges schien sich verändert zu haben, seit sie das letzte 
Mal hier gewesen war. Die Clarks hatten dem alten George 
Hotel eine neue Fassade gegeben, von einem Besuch sah sie 
jedoch ab, das würde sie abends tun, wenn der gemütliche 
Pub unten in dem dreihundert Jahre alten Haus geöffnet 
hatte, wo sich Einheimische und Touristen gleichermaßen 
trafen. Der Supermarkt war ausgebaut worden, und sie ent-
deckte ein neues Geschäft, das sich auf den Verkauf feiner 
Whiskysorten spezialisiert hatte. Als sie am Pier um die Ecke 
bog, leuchtete ihr ein Schild mit der Aufschrift »Internet-
café« entgegen, auch das war neu und zeigte, dass die Jugend 
Inveraray noch nicht ganz verlassen hatte, wie es in vielen 
Orten Schottlands der Fall war. Da Catherine den Nachmit-
tag nicht am Computer verbringen wollte, ging sie entschlos-
sen an dem Café vorüber und spazierte zur Arctic Penguin, ei-
nem 1911 in Dublin vom Stapel gelaufenen Dreimastscho-
ner, der jetzt als Museumsschiff seine Tage fristete. Die Aus-
stellung zum Thema schottische Seefahrt war ihr bekannt, 
weshalb sie um die wartenden Touristen herumlief und den 
Kindern dabei zusah, wie sie Muscheln, die von den Fi-
schern liegen gelassen worden waren, aufsammelten und 
ihre Trophäen stolz verglichen.

Als Catherine über die Straße ging, um zum Lunch einen 
Teacake in Rosie’s Tearoom zu essen, wurde sie von einer 
jungen Frau angesprochen.

»Hey, Cathy, erkennst du alte Bekannte nicht mehr?«
Verdutzt blieb Catherine stehen und suchte in ihrem Ge-
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dächtnis nach einem Namen, den sie mit der blassen dün-
nen Frau in Verbindung bringen konnte, die mit einem 
Kleinkind, das protestierend neben einem Kinderwagen 
herging, auf sie zukam. »Bridget?« Nein, das konnte nicht 
sein, denn die Bridget, die Catherine in Erinnerung hatte, 
war immer grell geschminkt, auffallend gekleidet und quir-
lig gewesen. Hier jedoch sah sie eine übermüdete, verhärmte 
und desillusionierte Mutter vor sich, die der Bridget von da-
mals nicht im Geringsten ähnelte.

Die junge Frau grinste und stemmte eine Hand in die 
Hüfte. »Tja, hättest du nicht gedacht, oder? In drei Jahren 
kann sich eine Menge verändern.« Unverfroren und dreist 
schien Bridget noch immer zu sein, was Catherine schlag-
artig daran erinnerte, wie wenig sie die einstige Pubbedie-
nung gemocht hatte.

»Dann scheint es dir ja sehr gut zu gehen, Bridget. Wer ist 
denn der Glückliche, John?« Weitere unangenehme Bilder 
verbanden sich mit ihrem Gegenüber.

»Von ihm hier.« Sie deutete auf den Jungen, der ständig 
versuchte, sich von ihr loszureißen, doch sie hielt ihn mit 
geübtem Griff fest. Mit einem Seitenblick auf das Baby er-
klärte sie: »Der ist von Fletcher. Wir haben geheiratet, letz-
tes Jahr! Hier, sieh mal!« Unaufgefordert hielt sie Catherine 
einen schmalen Goldring unter die Nase.

»Das freut mich für dich, schließlich war das ja dein 
Ziel, oder?« Wie man sich darüber freuen konnte, mit 
Fletcher Cadell verheiratet zu sein, einem heruntergekom-
menen Schafzüchter und Säufer, war Catherine zwar rät-
selhaft, aber Bridget schien am Ziel ihrer Wünsche ange-
langt zu sein.
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Schnippisch warf sie das Kinn hoch. »Du musst mal nicht 
so tun, Catherine oder Cat, so hat er dich doch immer ge-
nannt, stimmt’s? Mich wollte wenigstens jemand heira-
ten … Na, wir sehen uns sicher noch. Das Kaff ist nicht grö-
ßer geworden, wie du sicher bemerkt hast. Los, Adie, halt 
dich an der Karre fest, wir gehen jetzt nach Hause.« Ihren 
offensichtlichen Treffer genießend drehte sich Bridget um 
und marschierte mit ihren Kindern in Richtung Bushalte-
stelle davon.

Den Blick von der schmalen Gestalt in den verwaschenen 
Kleidern abgewandt ging Catherine langsam auf Rosie’s Tea-
room zu, aß dort mit wenig Appetit ihren Teacake und 
kehrte schließlich zurück zum Wasser, wo sie einige Stufen 
zum Strand hinunterstieg und sich auf den Rückweg machte. 
Nur eine Person außer Morven hatte sie je »Cat« genannt – 
Fin. Bridget hatte zielsicher eine Wunde aufgerissen, die 
nie verheilt war und die sich vielleicht nie schließen würde. 
Finnean McFadden war der einzige Mann, der Catherine 
mehr bedeutet hatte als die Abenteuer und Affären, die da-
nach gekommen waren, und wenn sie an ihn dachte, ver-
setzte es ihr noch immer einen Stich, wofür sie sich hasste. 
Wenn sie es könnte, hätte sie ihn sich aus dem Herzen geris-
sen. Wütend stieß sie mit den Füßen in die Kieselsteine. Sie 
waren so jung und verliebt gewesen, und er war einfach ver-
schwunden. Sie sagte sich zwar, dass er auch seinen Eltern 
keine Erklärung hinterlassen hatte, bevor er sich über Nacht 
aus dem Staub gemacht hatte, doch ein wirklicher Trost war 
das nicht, nicht nach allem, was sie gemeinsam erlebt hat-
ten.

Ungeduldig wischte sich Catherine eine Träne aus dem 
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Auge. Nach all den Jahren hatte sie noch immer keine Kon-
trolle über ihre Gefühle, wenn es um Fin ging. Morven hatte 
nie etwas zu ihrer Beziehung mit Fin gesagt, geschweige 
denn sein Weggehen kommentiert. Vielleicht verstand sie 
ihn besser als Catherine, weil er ihr in seinem Drang nach 
Freiheit so ähnlich war. Ein bitteres Lächeln umspielte 
Catherines Lippen. Genauso wenig, wie Fin sich um die 
sorgte, denen er mit seinem Weggehen das Herz brach, 
schien Morven sich Gedanken um ihre Freundin zu ma-
chen, die vor Sorge fast verrückt wurde. Vielleicht war das 
der Preis, den man zahlte, wenn man Zeit mit Menschen 
wie Morven oder Fin teilen durfte – denn dass er es wert ge-
wesen war, stand außer Frage.

Die Sonne brannte heiß auf die Terrasse und die Gäste 
drängten sich unter den Sonnenschirmen, die Nellie aufge-
stellt hatte. Catherine winkte Clara und dem fröhlichen 
jungen Mädchen zu, das flink zwischen den Tischen hin 
und her eilte, um schmutziges Geschirr abzuräumen und 
Bestellungen aufzunehmen.

»Wo braucht ihr mich am dringendsten?« Catherine band 
sich eine Schürze um.

»Dreimal Scones mit Marmelade und Butter, zwei Apple-
pies und Tee für fünf Personen!«, rief Nellie durch die Kü-
chentür, stellte einen Haufen Geschirr in die Spüle und eilte 
wieder davon. Clara wollte nach dem Geschirr greifen, doch 
Catherine hielt sie zurück.

»Ich mach das. Abwaschen ist meine Stärke. Mit den Ku-
chen kennst du dich besser aus.«

Ein dankbares Lächeln von Clara quittierte Catherines 
Worte. Dampfende Applepie wanderte nun, von Clara ge-
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schickt in exakt gleich große Stücke geschnitten, auf die Tel-
ler, während Catherine sich um die Spülmaschine küm-
merte. Zwischendurch füllte Catherine die Getränke ein 
und stellte die Bestellungen für Nellie auf Tabletts zusam-
men. Nellies australischer Akzent war unüberhörbar und 
trotz der Arbeit fand sie Momente, um Catherine zu erzäh-
len, dass sie mit ihrem Freund Chris seit einem Jahr eine 
Weltreise machte und Schottland nach Indien und Thailand 
die dritte Station war.

Catherine war gerade dabei, einen Stapel Teller in das Re-
gal zurückzustellen, als Nellie in die Küche gestürmt kam. 
»Da draußen ist so ein komischer Typ.«

»Was will er denn? Schmeckt ihm der Kuchen nicht?«, 
fragte Catherine.

Clara knetete mit roten Wangen an einem neuen Teig für 
die Pies, die an diesem Nachmittag reißenden Absatz fan-
den. »Was ist los? Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein«, und zu Catherine gewandt sagte sie leise: 
»Er will das Bild kaufen oder so. Ich frag noch mal. Der 
spinnt doch!« Mit einem neuen Tablett in den Händen lief 
Nellie wieder hinaus.

Mit verschwitztem Gesicht und mehligen Händen kam 
Clara nach vorn. »Was war denn?«

Catherine zuckte die Schultern. »Da will jemand ein Bild 
kaufen. Keine Ahnung.«

Es blitzte kurz in Claras Augen auf. »Gib mir ein Hand-
tuch!«

Erstaunt reichte Catherine ihr das Gewünschte, und 
Clara wischte sich noch im Laufen die Hände ab und rannte 
so schnell es ihre rundliche Figur zuließ nach draußen. Neu-
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gierig geworden folgte Catherine ihr in den Wintergarten, 
in dem bei dem schönen Wetter keine Gäste saßen.

»Das Bild ist nicht verkäuflich! Wollen Sie das schriftlich?«
Noch nie hatte Catherine die liebenswürdige Clara so 

aufgebracht erlebt. Mit hochrotem Kopf und in die Hüfte 
gestemmten Händen stand sie vor einem Mann, der sie um 
mindestens einen Kopf überragte und auf sie einredete. Ihr 
Busen wogte unter der frisch gestärkten Schürze, und es war 
deutlich, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Der 
Mann, den Catherine auf Anfang fünfzig schätzte, hatte 
schütteres rötliches Haar, ein schmales Gesicht mit einer 
langen schiefen Nase und Hände, die beim Gestikulieren 
wie Spinnenbeine wirkten.

»Ist alles in Ordnung, Clara?« Beschützend stellte Catherine 
sich neben sie.

Der Mann ließ sich nicht beirren und musterte Catherine 
neugierig. »Vielleicht haben Sie mehr Geschäftssinn? Mein 
Name ist Donaldson, ich bin Antiquitätenhändler aus 
Edinburgh und möchte dieses Gemälde kaufen.« Aus seiner 
Tasche holte er eine Visitenkarte hervor, die er Catherine 
reichte. »Überlegen Sie es sich, mein Angebot steht.«

»Das Bild steht aber nicht zum Verkauf«, antwortete 
Catherine erbost, nahm die Karte und legte sie neben sich 
auf einen Tisch.

Clara drückte sanft ihren Arm. »Lass nur. Der Herr wollte 
gerade gehen, nicht wahr?!«

Mit einem letzten Blick auf das Gemälde, das an der 
Wand über dem Kamin hing, wandte er sich zum Gehen. 
»Überlegen Sie es sich. Wenn die Gäste irgendwann ausblei-
ben, ist eine Nebeneinnahme eine willkommene Hilfe.«
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